
Das Unabhängigkeitsdenkmal in 
Dakar (grosses Bild) ist das Wahr-
zeichen Senegals. Saint-Louis 
(links) wird wegen seiner Kanäle 
auch «Venedig Afrikas» genannt. 
Und aus dem Retba-See werden 
jährlich 60 000 Tonnen Salz gewon-
nen (unten). Bilder Eva Hirschi

INDIE ROCK

Surfende
«Kobolde»

Pixies: «Head Carrier» 
Winter 1988. Pirmin Zurbriggen 
gewinnt Olympiagold, Rihanna 
erblickt das Licht der Welt. Und 
die Pixies veröffentlichen ihr De-
büt «Surfer Rosa». Das kümmert 
vorerst kaum jemanden – doch 
später beeinflussen die «Kobol-
de» Nirvana ebenso wie Radio-
head. «Head Carrier», die zweite 
CD seit der Wiedervereinigung 
der 1993 aufgelösten US-Band, 
ist kein Meilenstein, aber auch 
kein müder Abklatsch früher Er-
folge. Gleich zu Beginn lassen die 
Pixies dröhnend-dissonante 
Stromgitarren vom Stapel, zeigen
im melodiösen «Classic Masher» 
ihr Gespür für Popmomente und 
zerzausen diese gleich wieder mit 
«Baals Back», das Frontmann 
Black Francis als Schreitherapie 
dient. Auch 28 Jahre nach dem 
Debüt surfen die Pixies auf einer 
ganz schön flotten Welle. (Pixies 
Music/Musikvertrieb)

PROGRESSIVE ROCK

Furchtlose 
Tolkien-Fans

Marillion: «F. E. A. R.»
Sommer 1985. In Berlin findet 
der grösste Agentenaustausch 
der Nachkriegsära statt, Boris 
Becker siegt in Wimbledon. Und 
Marillion landen mit dem Album 
«Misplaced Childhood» auf Platz 
eins. Auch nach dem Ausstieg von 
Sänger Fish 1988 nehmen die bri-
tischen Prog-Rocker – benannt 
nach einem Tolkien-Buch – Plat-
te um Platte auf. Und schaffen 
nun mit Rang vier in England die 
beste Chartplatzierung seit 29 
Jahren. «F. E. A. R.» steht für 
«Fuck Everyone and Run». Doch 
wer ein böses Rockgewitter er-
wartet, liegt falsch. Zu Beginn 
gibt es Vogelgezwitscher und das 
fünfteilige «El Dorado»: Erst 
sanft mäandrierend, dann mit 
epischem Refrain. Es folgen: Syn-
thesizerklänge, melodiöse Gitar-
rensoli, Opulenz, Dynamik. Hip 
ist das nicht, was Marillion nicht 
die Bohne kümmert. Gut so, denn 
«F. E. A. R» hat richtig starke Mo-
mente. (Ear/Phonag)

ALTERNATIVE ROCK

Intensive
Revoluzzer

New Model Army: «Winter»
Herbst 1980. Der Gotthard-Stras-
sentunnel wird eröffnet, Bob 
Marley spielt sein letztes Kon-
zert. Und Justin Sullivan gründet 
die Band New Model Army. Be-
nannt nach Oliver Cromwells Re-
volutionsarmee, versteht sie sich 
als Sprachrohr der Arbeiterklas-
se. «Winter» ist bereits ihr 14. Al-
bum. Garstig die Gitarren von 
«Beginning», melancholisch Sul-
livans Gesang, eindringlich die 
eingestreuten Pianoklänge, hef-
tig die Steigerung der Intensität 
gegen Ende. Der Furor der frühen 
Tage ist noch da, man höre bloss 
das wütend-punkige «Burn the 
Castle». Den Gegenpol bilden das 
stimmungsvolle «Drifts» oder 
das folkige «Die Trying». (Ear/
Phonag; live: 25. 10. im Dach-
stock, Bern)  Michael Gurtner

NeueAlben«Bienvenue au Sénégal!»

Senegal sieht sich gerne als das
Land der Teranga – der Gast-
freundschaft. Und tatsächlich,
die Leute sind offen, freundlich
und hilfsbereit. «Bienvenue au
Sénégal!», wird man während des
Aufenthalts oft zu hören bekom-
men – ganz egal, ob man erst seit
zwei Tagen oder bereits seit zwei
Wochen im Land ist. Somit bietet
Senegal gerade Afrika-Neulingen
eine gute Einführung in den Kon-
tinent. Bunt und chaotisch, klar,
aber doch überschaubarer und
verständlicher als andere Teile
Afrikas. Und vor allem sicher. Na-
türlich gibt es auch hier Dieb-
stahl, doch anders als beispiels-
weise in Südafrika muss man in
den grossen Städten nicht einzel-
ne Quartiere meiden. Zudem ist
die Amtssprache Französisch,
was das Reisen für Schweizer um
einiges vereinfacht. Die meisten
Senegalesen ( jedenfalls in den
urbanen Gegenden) haben zu-
mindest Grundkenntnisse, in den
grossen Städten sprechen sie oft
sehr gutes Französisch.

Dakar wird in den meisten Rei-
seführern vernachlässigt, doch
die Hauptstadt bietet viel Sehens-
würdiges. Aber auch schon nur
der Alltag, die Strassen, das Le-
ben sind faszinierend. Eine gute
Möglichkeit, dies zu erleben, ist
der Besuch eines der Märkte. Sei
es im Allerleimarkt von Coloba-
ne, im Tüchermarkt HLM oder
im Früchte- und Gemüsemarkt
Castor. Im Markt von Colobane
findet man alles – von europäi-
scher Secondhand-Kleidung
über Ersatzteile fürs Smartphone
bis hin zu Küchenutensilien. Die
Verkäufer preisen ihre Ware laut-
stark an, manche haben dafür
ihre Slogans aufgenommen und
spielen sie den ganzen Tag über
Lautsprecher ab. Für Souvenirs
sollte man unbedingt den Kunst-
markt Soumbedioune besuchen.
Hier verkaufen Künstler ihre

Werke – seien es wunderbare far-
bige Gemälde, kunstvolle Holz-
figuren, kreativer Schmuck oder
bunte Kleidung und Tücher.

Umstrittenes Wahrzeichen
Das Wahrzeichen Senegals ist
erst ein paar Jahre alt – 2010 wur-
de die 49 Meter hohe Bronzesta-
tue anlässlich des 50. Jahrestags
der Unabhängigkeit des Landes
von Frankreich auf einem Hügel
eingeweiht, sie ist von fast überall
in der Stadt sichtbar. Diese Statue
eines Mannes mit einem Kind auf
dem Arm und einer Frau an der
Hand ist sehr umstritten. 27 Mil-
lionen US-Dollar kostete der Bau;
die Senegalesen hätten dieses
Geld lieber in Bereichen wie der
Bildung oder der Gesundheit in-
vestiert gesehen. Nicht ganz un-
problematisch ist auch die Tatsa-
che, dass Nordkorea einen Teil
der Kosten für den Bau übernom-

men hat. Nichtsdestotrotz ist das
Denkmal beeindruckend. Tags-
über kann man die Treppen zum
Fuss des Denkmals erklimmen
und mit einem Lift nach oben in
den Kopf des Mannes hinauffah-
ren. Von hier hat man eine wun-
derbare Sicht über Dakar.

Dakar kann man nicht verlas-
sen, ohne die Insel Gorée besich-
tigt zu haben. Diese frühere Skla-
venhandelinsel ist heute für Be-
sucher zugänglich. Touristenfüh-
rer bieten einen interessanten
Einblick in die traurige Geschich-
te des Sklavenhandels der Insel,
aber auch des übrigen Afrikas.

Dunkles Kapitel
 Beim alten Kolonialgebäude mit
den Gefangenenräumen kann
man sich an den Ort stellen, von
wo aus insgesamt 15 Millionen
Sklaven nach Amerika verschifft
wurden: «the door of no return» –
die Tür ohne Rückkehr. Diesen
Ort besuchten auch Persönlich-
keiten wie Papst Johannes Paul
II., Nelson Mandela und Barack
Obama. Die Insel beherbergt zu-
dem ein Museum, und auf dem
Weg zur Spitze des Hügels kommt
man an verschiedenen Kunststän-
den vorbei. Es haben sich zahlrei-
che Künstler auf der Insel nieder-
gelassen. Besonders bekannt sind
die Gemälde, die aus Recycling-
material hergestellt werden – da
bildet eine alte Aluminiumdose
den Körper eines Mannes oder
eine Steckdose den Unterleib
einer Frau. So vermischt sich hier
die dunkle Vergangenheit mit mo-
derner Kreativität.

Farbige Fischerstadt
Nebst Dakar gibt es weitere inte-
ressante Städte im Senegal zu be-
suchen. Im Norden des Landes,
fast an der Grenze zu Maureta-
nien, befindet sich Saint-Louis,

die damalige Hauptstadt von
Französisch-Westafrika. Die
Stadt befindet sich auf einer Insel
und trägt auch den Übernamen
«Venedig Afrikas». Das Stadtbild
Saint-Louis’ unterscheidet sich
sehr vom modernen Dakar und
ändert zudem je nach Stadtteil
seinen Charakter: Das reiche ehe-
malige Kolonialviertel im Süden
bildet einen starken Kontrast
zum armen Wellblechhütten-
quartier im Norden. Einen Ein-
blick in diese Kontraste erhält
man bei einer Rundfahrt mit
einer Kutsche. Die Tour führt
durch bunte Quartiere, wo Zie-
gen zwischen aufgehängter Wä-
sche und spielenden Kinder
bummeln, durch den lebendigen
Hafen, wo Fischer ihren Tages-
fang aufhäufen und Frauen die
Fische gleich vor Ort ausnehmen,
durch die engen Gassen der alten
Kolonialquartiere, dessen Häu-
ser am Verfallen sind.

Populäre Attraktionen
Weit touristischer als Dakar und
Saint-Louis ist die Stadt M’bour
an der Küste, 70 Kilometer süd-
lich von Dakar. Diese Stadt eignet
sich bestens als Ausgangspunkt,
von hier erreicht man in ein bis
zwei Autostunden die populärs-
ten Attraktionen und Sehens-
würdigkeiten Senegals wie das
Naturreservat Bandia für Safaris,
die Wüste Lompoul für Drome-
dartrekking und Übernachtun-
gen im Zelt oder der Muschel-
insel Joal-Fadiouth.

Die bekannteste Attraktion ist
der Retba-See, auch Lac Rose ge-
nannt. Je nach Sonneneinstrah-
lung und Jahreszeit schimmert
das Wasser tatsächlich rosafar-
ben. Dies hat mit dem hohen Salz-
gehalt des Sees zu tun. In der Tat
werden hier pro Jahr 60 000 Ton-
nen Salz gewonnen. Am Ufer
kann man den Arbeitern zu-
schauen, wie sie auf kleinen Boo-
ten riesige Salzhaufen aus dem
See bringen. Bekannt ist der See
auch deshalb, weil er das Endziel
der Rallye Paris–Dakar war.

Eine abenteuerliche Weise,
den See und die Umgebung zu er-
kunden, ist mittels Quads, den
kleinen Geländefahrzeugen. Die
Tour dauert ungefähr eine Stun-
de und führt den See entlang wei-
ter über Sanddünen, später der
Atlantikküste entlang und zurück
durch einen kleinen Wald. Allein
die rasante Fahrt mit den Quads
ist ein spassiges Erlebnis, aber
auch die Zwischenhalte mit Er-
klärungen des Guides sind sehr
interessant. Alternativ werden
auch Touren mit Pferd oder Dro-
medar angeboten, dabei sieht
man zwar bedeutend weniger von
der Umgebung, schont aber sein
ökologisches Gewissen.
 Eva Hirschi

AFRIKA  Farbenfroh und 
chaotisch, aber überschauba-
rer und sicherer als andere 
Länder auf dem Kontinent: Se-
negal, wo Französisch Amts-
sprache ist, ist eine ideale Des-
tination für Afrika-Neulinge.

TIPPS & INFOS

Anreise: Zum Beispiel mit Swiss 
via Brüssel oder Lissabon
Beste Reisezeit: Oktober bis 
April
Amtssprache: Französisch
Währung: CFA-Franc 
(1 CHF = ca. 600 CFA)
Einwohner: 14 Millionen
Medizinischer Hinweis: Mala-
riaprophylaxe und Gelbfieber-
impfung (nicht obligatorisch) 
empfohlen eh
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